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Wenn ich durch diese paar Zeilen einen Theil meiner

Herren Kollegen ansporne, die Wirkungen dieser vier

Mittel genau zu prüfen, vorsichtig und zweckmäßig in

Anwendung zu bringen, so ist mein Zweck erreicht.

» Lesefrüchte.

l. Neb er Naturgeschichte der Hausthiere.
Journal svs Vétérinaires à àlirli. Vorn. VI.,

5a nv. — Nars.)

Ms. lolz' vt I.avoeat weisen durch Untersuchn»-

gen nach, daß eigentlich alle Säugethiere 5 Zehen

dem Grundsatze nach besäßen und wobei eigentlich weder

der Daum noch der Zeigefinger, sondern hauptsächlich

der sogen. Mittelfinger als eigentlicher Typus betrach-

tet werden müsse, indem da, wo an Händen und Füßen,

d. i. Vorder- und Hintergliedmassen sich die Zehenzahl

vermindere oder eingehe, dieses zuerst den Daum, dann
den kleinen Finger und dann wieder die zunächst stehen-

den betreffe.

Bei der Vereinfachung nun der Gliedmassen, wie

beim Rindvieh, dann zuletzt beim Pferde finde von

den übrig gebliebenen eine Verschmelzung statt und die
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verloren gegangenen stellen sich nur als Rudimente
im Hautgebilde dar.

Die Sache ist zwar nicht neu, doch richtig.

2. Vergleichende Anatomie.
a, Magazin der gesammten Thierheilkunde. l Heft.

1853.

Unter der Ueberschrift „Beiträge zur Geschichte der

vergleichenden Anatomie und Physiologie" giebt Herr
Gurlt einen Auszug aus Aristoteles Schriften, wo-
durch dargethan wird, daß dieser griechische Gelehrte
cirka 383 vor Christi schon die Grundlagen znr ver-

gleichenden Anatomie und Physiologie gegeben habe,

davon zwar bis auf unsere Zeiten Vieles als eigenthiim-
liche Ansicht wegfällt, Vieles aber sich noch als sicher

und bewährt erhalten hat.

b. In der holländischen Zeitschrift für gesammte

Heilkunde, 1853, von No. 1 bis 13, sagt Schubärt,
daß Klappen in der Milzvene deS Pferdes nicht fehlen,
allein sehr klein und deßhalb übersehen worden seien,

aber sie sollen auch in den andern Aesten, die zur

Bildung der Pfortader dienen, bei unsern einhu-
figen und zweihufigen Hausthiercn vorkommen und

zwar zahlreich und Paarig, so an den Magenvenen :e.

So viel wir wissen, ist dieses noch nie eigentlich
direkt in Abrede gestellt worden, nur hat man nicht

von Klappen im Pfortaderstamme gesprochen.

e. In neuerer Zeit haben einige Schriftsteller, so
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Küchenmeister vorzüglich Epoche gemacht in Bezug au?

die Wurm-Bildung, indem z. B. er durch viele Er-
perimente nachzuweisen sucht und zuletzt behauptet,

daß durch den Genuß der Schweinsfinne (LMioioreus
vellulosao) und daherigeö Gelangen derselben in den

Darmkanal verschiedener Thiere; die Bandwürmer (lo-
nisv) bilden.

Die Anhänger dieser Methamorphose sind der

Ansicht, daß sich diese Finnen nach dem Organe, d, h,

nach seiner Form entwickeln und ausbilden, daher im

Darmkanale zur länglichen w. :c.

Darüber sind zwar die Akten noch nicht ge-

schlössen.

n, lourn-il No mod, voler. IX. lanvior à Uars
1833,

Nr. eimuvosu giebt Ergebnisse seiner Untersuchn»-

gen über die Bildung anatomischer und chemischer

Grundbestandtheile des Hornes, die sehr interessant

sind.

Vom Hufe sagt er, daß jeder Theil des HufeS,
seie eS Wand oder Sohle, aus hohlen Cylindern be-

stehe, welche nach den Fleischtheilen zu sich trichterför-
mig erweiternd die Papillen der Fleischtheile umfassen.

Der Richtung nach sind diese Röhren mit Ausnahme
jener des Strahles alle gleich und zugleich parallel.
Sie sind verschieden an Länge, haben dicke Wandun-

gen und ihre Höhlung geht nicht bis an ihr unteres

Ende, indem sie vorher sich mit einer weißen uudurch-

sichtigen Substanz anfüllt, unter dem Mikroscop aber

schwarz erscheint. Dabei scheint diese Substanz oft in
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Quantität ungleich vertheilt zu sein, namentlich im
Hörne der Sohle,

In den Elementen des Hornes unterscheidet à
Llmiivouu Schichten von LMmimm, Pigmentkörnern
»nd eine sog. amorphe Substanz,

Die Epithclialschichten machen den Hauptbestand-
theil aus, haben länglichere Form und geringern Durch-
»lefser als jene des OberhâutchenS, Diese Substanz
toll sast ausschließlich die verbindende zwischen den

Hornröhrchen sein und lassen sich bei länger fortgcsetz-
ter Maceration leicht vom Horn trennen. Sie ver-
halten sich verschieden zu verschiedenen chemischen Agen-
tien. Durch Alcalien endlich aufgelöst und mit Zu-
sah von Essigsäure fällt Protein nieder und Schwe-
felwasserstoffgas cutweicht.

Weil diese Epithclialschichten im Innern der Horn-
rvhrchen plattenweise liegen, da aber, wo sie die ver-
bindende Zwischensubstanz liefern, perpendikular liegen,
so ist es erklärlich, warum bei einem Querdurchschnitt
bon den einen dieser Schichten die Flächen und von
den andern die Ränder erscheinen.

Die Pigmentkörner, welche den Epithelial-
schichten inhäriren, begründen die schwarze Färbung
des Hornes und kommen bald mehr vereinzelt, bald

"»gehäuft vor. Sie sind übrigens fest, oft mit, oft
ohne häutigen Ueberzug, erscheinen fein, linsenartig
"nd stimmen sonst vollkommen mit den Pigmentkörnern
der Haut übcrein.

Die verbindende (Jntertubular-) Substanz soll
^»e amorphe Masse sein. Durch Auflösung einer weißen
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Hornlamclle mit caust. Kali erhalte man in der Solution
sechsseitige Krystalle von verschiedenem Durchmesser,

dem Cystin ähnlich, à Limuveim erklärt das fa-

serige Aussehen der Wand und das schuppige der

Sohle dadurch, daß das durch die Fleischtheile in das

Horn ausgehauchte Serum ihn nicht nur feucht er-

hält, sondern auch der gedachten Substanz größere

Cohäsion verleiht, die sich entfernter von den Fleisch-

theilen verliert, daher diese mürber werden, und das

die Sohle sich abschuppt, schreibt er der Menge dieser

Masse zu, die sich in der Sohle in allen übrigen Ele-

mentartheilen vorfindet, wogegen, weil in der Wand
die amorphe Substanz nur in den Hornröhrchen sitzt,

sich in Folge der Abnützung, z, B. am Tragrande,
Neigung zur Faserbildung haben, und sich ausfasern

würde, wenn nicht die Epithelialsubstanz einen st

dauerhasten Kitt bilden würde. (Fortsetzung folgt.)

3. Pathologische Anatomie.
<>. Ibulioroulosis.

Zeitschrift der Thierarzneischule zu Turin
September bis Dezember 1852.

8stn. Lrolani fand bei einem zwölfjährigen Wind--

Hunde, der an Magenentzündung einging an der ver--

größerten Schildrüse und darin Tuberkulmasse, über

deren Identität das MikroScop keinen Zweifel übrig
ließ. Das Nämliche fand auch in den untern Hals--
drüsen und in den Lungen statt.

SiZll. L, verwundert sich, ein solches beim Hunde
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einem Thiere, das so viele freie Bewegung genießt,
zu finden, währenddem die ràreulvsi» mehr bei in
Käfigen eingesperrten Löwen und dergleichen reißen-
den Thieren dann bei Stallkiihen vorkommt.

Ref. ist zwar auch zum Theil dieser Ansicht, doch

fragt man sich, warum bei Pferden, die wahrlich hau-
fig genug die freie Lust und Bewegung in derselben

genießen, auch die 'l'iàreuiosis so häufig vorkommt?
— was wird man antworten? —

Derselbe fand in einem vom Pfeifferdampfe
betroffenen Pferde die Lungen emphysematisch; in den

großer» Aesten der Brouchien Schleim uNd Blutge-
rinsel (wohl nur zufällig? R), in den kleinen Aesten

aber eine solche Menge von Hirsekorntuberkeln, daß

solche den Luftdurchgang verhinderten.

Es scheint diesem zufolge, daß das pfeiffende Ge-

räusche nicht immer in den Hals- oder Kopftheilen
der Athmungöwerkzeuge erzeugt wird, sondern auch

seinen Sitz in den Lungen haben kann.

In derselben Zeitschrift ist von 8iZn. koeou ei-

ner Kuh erwähnt, die durch alle Symptome hindurch
die 'l'àreulosis (und zwar nach Ref. Dafürhalten,
die lud. ptsui'glis, sogen. Finne, franz. Imàrw) nach-

wies. Nach dem Leben erschienen die Tuberkeln in
einer solchen Masse und Ausdehnung sogar auch im

Hinterleibe, daß man, nachdem diese Kuh von heftiger

Kolik befallen und fruchtlos behandelt, tödcte, den

Zwölffingerdarm nahe an der Gallengangmmidung
durch eine Tuberkelmasse so verengt und verdickt fand,
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daß ein Durchgang deS DarminhalteS gänzlich in'-
möglich war,

d Aortenberstungen.
Ivurust >Iv b>ou. '1. IX. luuvior à lllurs,
sub. àt. VII.

Ein zu Bodeu geworfenes Pferd, auf der linken

Seite liegend, strengte sich an und wollte sich steif

machen, worauf sofort die Schleimhäute erblaßten und

der Tod eintrat. Die Aorte, an ihrem Ursprünge,

zeigte bei der Section einen circa starken Zoll langen

Riß.
Bei einem während einer Halsoperation zu Bo-

den gefallenen Pferde deckte die Section eine gleiche

Erscheinung auf.

Holländische Zeitschrift. 1851, 1—13.

Hr, Heckmeher schoß ein Pferd in den Kopf, um
eS zu todten, eS fiel nach vorn, auf das Brustbein,
hinten, etwas auf die linke Seite und blieb so ausge-
streckt. Bei der Section zeigte sich nebst dem Bluter-
travasate noch ein 4 Zoll langer Riß an dem An-
fange der hintern Aorte.

4. Pathologie,
o. Ansteckungsstoffe.

Die Jmpfversuche der Lungenseuche werden in
Belgien und Holland immerfort betrieben und von der

dazu verordneten Commission in Belgien ist bereits
eine Brochure erschienen, in Folge welcher die Verhin-
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berung der Entstehung der Lungenseuche durch Impfung
noch sehr in Zweifel gestellt ist: auch die der Impfung
ctwaS günstigen Berichte auö Holland sind noch eben
>o wenig beruhigend als andere.

Ref. hat sich schon mehrfach ausgesprochen und
theilt die Ansicht des Hrn. Gerlach. (Magazin der

ges. Thierheilkunde XIX. I. 1. Heft. Pag. 48), wo er

sagt

„ Die Natur dieser Krankheit erweckt jedoch a

blivil wenig Vertrauen zu diesem Verfahren und die

bisherigen Erfolge können das Mißtrauen noch nicht
benehmen."

Die Impfung der Lungenseuche als Schutzmit-
iel benutzt (sagt er wieder), würde diese Seuche im
Lande firiren und noch mehr verbreiten, sie würde ein

Unglück für das Land sein, es sei denn, daß im gan-
Zen preußischen Staate die 6 Millionen Rinder und
so fortlaufend geimpft würden. Darüber dürsten aber

Wohl selbst die eifrigsten Vertreter der Impfung er-
schrecken. "

Ref. stellt aber zu diesem noch die Frage auf:
„ und wie viele Stücke würden nach den bisherigen
Erfahrungen der Impfung unterliegen oder durch sie

verstümmelt werden? "

Holländische Zeitschrift 1853. Nro.
1 — 13. Art. I».

Hr. Dunnewald leistete bei einer Kalbin Geburts-
hülfe, gebrauchte dabei beide Arme, die er wohl eingeölt
hatte. Indem die Kuh an einer Entzündung der Ge-
schlechtstheile nach 2 Tagen einging, entzündete sich
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nach 8 Tagen Hr> D. rechter Arm, ohne Fieber, mit

Pustclerzeugung und langsamer Abschilfcrung.
Ein neues Beispiel zu vielen altern.

b- Vergiftung durch Tabaköblätter.

Journal cles Voter. <l>i Nicli. Octobre à De-

eewbro 1852.

Ur. j^aullsse, der häufig in seiner Gegend die

Wirkungen des Tabaks aus Rindvieh beobachtet, sagt,

daß im Allgemeinen die Wirkung der grünen Blätter
jener der getrockneten weit nachstehe. Nebstdem legt

er auch die Kraft des Meotins in die Bestandtheile

des Bodens und in die Zeit. Die Blätter erregen
eine Entzündung der Magenhäute und die bekannten

nervösen Erscheinungen; Zittern, Zuckungen und Stumpf-
heit bezeichnen die Krankheit und begleiten sie bis in

den Tod.

o. Erbrechen von Pferden und Rindvieh.
Verschiedene Zeitschriften bringen mehrfache Fälle

dieser Art, wobei auch in der Regel angenommen
wird, daß beim Pferde das Erbrechen sich nur auf

Substanzen im Schlunde beziehe, beim Rindvieh aber

allerdings auf solche im Magen.
<1. Fruchthälter-Verdrehungen.

Journalistische» Berichten zufolge scheinen solche

auch in den verschiedensten Gegenden vorzukommen,
unter den nämlichen Erscheinungen. Auch allenthalben
scheint die noch rechtzeitige Wälzung der Gebähren-
den guten Erfolg zu sichern und wird jedenfalls der

Operation durch Bauchschnitt vorzuziehen sein.
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" n, A r z n c i m i t t e l l e h r e.

Brechweinstein bei chronischem Bronchialcatarrh.
lìvLueil 4o Noel. vèìer. loin. IX. Vetobrv «

Ilsoomlirv 1852.

N>. Velvrml! empfiehlt den Brechweinstein nach

akuten Lungcnleiden, wenn die Thiere eonvatosoiron,
allein sich dennoch einige Alteration im Athmen durch

Flankenbewegung und Bewegung der Nasenflügel und
trockene Haut, Husten — bemerkbar macht und wo
chronischer Catarrh oder Dampf zu erwarten steht.

Er gibt ihn in 8 steigenden Gaben und beginnt
mit circa einer halben Unze in zwei Pfund lauem

Wasser, setzt dann einen Tag aus und legt am da-

rauffolgenden 40 Grane zu, bis er auf 30 bis 40

Decigrammes oder circa 9 Drachmen kommt.

Diese fortgesetzte Anwendung deö Brechweinstcines
errege ein leichtes Purgiren, als wesentliche Bedingung
des Erfolges.

t>. Die Zaunrübe. (llaUix itr^ouwe).

Zeitschrift von Turin. September bis De-
zember 1852.

Sign. Prof. I.ossoru> sagt in obiger Zeitschrift über
die bereits obsolet gewordene Zaunrübenwurzel, daß
iVs Unze im lauen Honig- oder Zuckerwasser zerrieben,
die Schlcimabsonderung der Luftwege bethätige, zugleich
besänftige und gelinde abführe.

In zwei Unzen eben so bereitet und gegeben,
loll fix pie Dauer der Druse abkürzen und als Um-
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schlag die Drüsengeschwulst in kurzer Zeit zertheilen,

(Ist wohl kaum praktisch. R.)
Zu IV- Unzen je den vierten Tag gegeben, heile

sie die intermittirende Augenentzündung ohne Aderlaß.

Gepulvert und gut aufbewahrt, täglich zu 3 bis

4 Drachmen, Morgens und Abends in der Kleie, be-

währe sich gegen hartnäckige HautauSschläge.

Gegen Bremscnlarven und Eingeweidewürmer sei

sie ebenfalls wirksam und führe zu 1 — 3 Drachmen

mit Molken gekocht Säuglinge ab.

Mit 3 Unzen, am fünften und sechsten Tage,

soll sie einen Hengst mit halbakuter Hirnentzündung
geheilt haben und wirksam gewesen sein in der Fall-
sucht; äußerlich gegen verhärtete Geschwülste.

Soviel Ref. von der ka«lix Li-^oàv kennt, weiß

er bloß, daß sie zu den scharfen Purgirmitteln gehört

und von den Thieren, die sich brechen können, solches

erregt, und im Uebrigen ein sehr unsicheres Arznei-
Mittel ist.

0. Das Eisenorid (Porruin oarbonieum) rühmt

neuerdings Sign, p-iglioi-o, zu 3 — 4 Unzen auf vier

Mahle in Mehlwasscr gegeben gegen daö Blutharncn
an. Gegen welches? — ist nicht gesagt.

st. Operative Chirurgie.
u. Harnröhrcnsteinschuitt.

Rcpert. von Stuttgart 1853. 2. Heft.

Hr. Löble empfiehlt nach mehreren gelungene»
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Fälle» bei in der Harnröhre eingekeilten Harnsteinen
Zwei Einschnitte in der Harnröhre zu machen und zwar
erstlich einen Einschnitt im Gefäßbeiuausschnirt, nm
vorläufig die Blase dadurch von ihrem, sie zum Bersten

ausdehnenden Inhalte zu befreien. Der zweite Ein-
ichnitt geht dann direkt auf den Stein da, wo er liegt,
»m denselben herauszuziehen.

So soll nun der Ochse so lange aus der obern

Oeffnung uriniren, bis die untere geheilt sei, wo dann
der Urin wieder seinen natürlichen Weg gehe. Die
Schließung geschehe schnell und eö könne nach der

Operation die Sache sozusagen sich selbst überlassen

werden.

K. Banchschnitt zur Umwälzung des Frnchthälters.

Via. oben Zeitschrift 2. Heft.
Hr. Kohler macht bei der Verdrehung (Lontorsio)

des Frnchthälters bei Kühen einen Flankenschnitt und
»tanövrirr mit der cingedrnngenen Hand auf den Frucht-
Halter und dreht ihn zur Geburt.

Ref. enthält sich jeder Bemerkung mit Ausnahme
der, daß nach seinen reichen Erfahrungen diese Opera-
üvn ein Lurus sei.

e. Durchschneiduug des Endes deS Hufbein-
beugcrs.

àà» do Noit. vvtsr. ,Io itruxellos. 2. 4>möo.

lanvior à Nars l d53.

Ur. àào schlägt diese kühne Operation vor bei

îws in den Huf eingcdrnugenen Nägeln, mit Verletzung,
Acrschwärung und Abblätterung am Huf- und Strahl-
bei», sowie an der Sehne selbst.

N. F. Xlll. L. 10
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Die Operation besteht darin, daß nach Anlegung
eines l'ournchuots alle über diesem Sehnenende liegen-

den Theile des Hnfeö entfernt werden, worauf denn

da, wo die Sehne noch etwas frei ist, dieselbe quer

durchschnitten wird und das Jnsertionsende mit dein

Lorbeerblatt, rein vom Hnfbein ablöst und allsällige

Erfoliationen :c, auch entfernt werden.

Nach der Operation wird mit trockenem Werch

verbunden, die ersten Tage der Fuß in kaltes Wasser

gestellt und dieser erste Verband, der mit Blut, Jauche,

Synovia :c. getränkt ist, am siebenten oder achten Tage

abgenommen, worauf sich nach und nach Granu-
lation bildet. Den Verband erneuert er nur wöchent-

lich. Nach 46 — 56 Tagen soll die Vernarbung fertig
sein. Versasser erwähnt 4 gelungener Fälle an Pfer-
den und einer an einer Kuh.

7. <staatSthierheilkunde.
Magazin für die gesammelte Thierheilknnde.

XIX. Jahrgang. 1. Hest. 1853.

Ref. begrüßt den Artikel „die Lnngensenchc
in staatspolizeilicher Beziehung", ein vo»

Herrn Gerlach am 15. Oktober 1852 in der Aula
der Thierarzneischnle in Berlin gehaltener Vortrag,
der' im Wesentlichen gänzlich mit den reichen Ersah-

rungen in diesem Punkte des Ref. übereinstimmt.

Hr. G. weiß auch, daß das Swclium làntis der

Lungcnseuche sich selbst über 3 Monate ausdehne»
kann und nimmt oo ipso auch die Contagivsität a»
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und benutzt sehr klug die gewiß sehr wahren That-
lachen,

1, Daß Individuen, welche die Seuche eiuge-

schleppt haben, oft gar nie, oft später er-

kranken, als die von ihnen angesteckten.

2, Daß die Seuche mit anscheinend gesunden

Rindern nach fernen Ländern geschleppt wird.
3, Daß sie, einmal eingeschleppt, ohne kräftige

polizeiliche Eingriffe stationär werden kann.

Es ist nicht zu kühn, wenn Ht. G. behauptet:

»daß die Lungenseuche heut zu Tage in un-
serm Staate — höchst wahrscheinlich in ganz
Deutschland und in allen Ländern, von wel-
khen sie auö der Literatur bekannt ist, — sich
>U>r durch Ansteckung erzeugt und verbreitet,
daß sie eine Catagion ist, bei der die
Möglichkeit obwaltet, durch den Arm der
Staatspolizei gedämpft, und selbst aus dem
^ande verbannt zu werden.

(Ref. bietet dem Hrn. G. als Belege zu seiner

Behauptung, einzig nur die Geschichte der Lungenseuche
in der Schweiz und namentlich den Cantonen Freiburg,
^euenburg, Bern und Aargau als unumstößliches Be-
îkge an).

Er alliberirt, wie eö auch Ref. gethan, die Schläm-
den und andere dergleichen Dinge von Schuld uno
'deist darauf hin, wie sie sich ans den Handelsstraßen
"ad von da ans verbreitet.

Mit einem Worte Hr. G. hat in allen Punkten
'einer Forschungen und darauf gebauten Grundsätzen
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Mittel, den Feind zu bekämpfen, vorgeschlagen, nämlich

k. Zweckentsprechende Veterinärpolizei-
gesetze — wobei er aber 2. auch aus

ausdrückliche Handhabung derselben

hinweist, so wie aus Errichtung von

Fonds, und 3. Förderung der Vieh-
zucht im Lande, um den Bedarf an

Rindvieh im Staate durch inlän-
dischc Nachzucht möglichst zu decken, da-

mit durch weniger Einkäufe aus der Fremde

auch weniger die Seuche eingeschleppt werde

8. H n f beschlag.
Dieselbe Zeitschrift, k8,ä1. 1. Heft. S, l()l>.

s- Hier unterwirst Hr. Hofmeister, Lehrer des

Hufbeschlages in Berlin, den Miles'schen Hufbeschlag
einer genauen Kritik, welche Ref. auf genaue Durch-

ficht der Schrift „der Huf des Pferdes und des-

sen fehlerfreie Erhaltung von William Mileê

Lgos. übersetzt aus dem Englischen durch Hr. Lieut

Guitard im preußischen 9. Husaren-Regiment. "

Ref. will hier nur einen Hauptpunkt, der ff

ziemlich im Ganzen die Hauptsache auszumachen scheint

Der Canton Bern hat einen zu Entschädigungen in die

scm Bezüge sich ans 200,000 Fees. ansteigenden Fonde, der biek

aus den, diesem vom Staate geschenkten Stempelgcbühre» dU

Viehgesundheitsscheinc erwachsen ist.
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herausheben und ist in vielen übrigen Rücksichten mit
Hrn. Hofmeisters Kritik einverstanden, die ihm in-
dessen erst denn noch vollkommene Competenz hat, wenn
derselbe auch nach treuen Experimenten die nöthigen
Argumente zur Kritik liefert.

Nichts in der Welt ist vollkommen und gewiß
auch nicht unsere Hufbeschlagsmethodeu, um so wem-
ger, wenn man sich nach dem Terrain der verschie-
denen Länder umsieht, so wie, wenn der Fuß, Rasse,

Constitution der Pferde :c. näher in's Auge gefaßt
Wird. Neue Versuche und Vorschläge, welche solche

berücksichtigen, sollen freundlich begrüßt werden, ge-

grüßt à priori Und à poswriori beurtheilt.
Also über den Werth oder Unwerth der fraglichen

Schrift in vielen Beziehungen hinaus soll hauptsäch-
>ich dem einen Punkt hier Aufmerksamkeit geschenkt

werden, — nämlich, der natürlich, physiologisch und
thatsächlich bestehenden Erweiterung und Verengerung
des Hufes bei seiner Berührung mit der Erde und
beim Heben von derselben. So weit unsere Beobach-

tungen gehen, wird in diesem Kapitel wvhl am häu-
sigsten gesündigt, und wenn darin unser Hufbeschlag
allcrwärts etwas gewinnen konnte, so wäre viel ge-

Wonnen.

Richtig ist eS, daß ihrer anatomischen Beschaffen-
heit nach und ihrer organischen Elastizität zufolge und

begünstigt durch anderweinge anatomische Verhältnisse
des Hufes, die innere Wand, der excentrischen AuSdeh-

»ung, zumal ihrer Seiten- und Trachtentheile am sä-

bigstcn ist und fähiger als die äußere; eS ist eben
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so richtig, daß beim Auftreten auf den Boden sich der

Huf — natürlich wir sprechen hier auch gerade mehr

von dem vordem— erweitert, excentrisch ausdehnt,
beim Aufheben, Aushalten w., beim Nichtberühren mit

der Erde sich concentrisch verengert,

Ist nun das Eisen mit Nägeln bis in die Trach-

ten am Hufe befestigt, so ist durch die Nägel die Aus-

Dehnung verhindert (mehr oder weniger); bei stärker»

Prallungen gegen festen Boden, zumal auch bergab

mag ein solches dem Pferde sogar schmerzhaft werden

und wenn nicht dadurch auch die obern Gelenke for-

ciren, doch auch Vieles zur Schmorrnug des Hufes,
wie dieses sich immer mehr mit dem regressiven Leben

des Arbeitspferdes einstellt — beitragen.
So in diesem Punkte die Miles'sche Theorie.
Seine Praxis aber besteht darin, durch das Be-

schlüge diesem Nebelstande so viel wie möglich dadurch

abzuhelfen und zwar in der Art, daß die Zahl der

Nägel überhaupt vermindert werde, und daß in den in-
nern Arm des Eisens so wenig Löcher als möglich, orgo
auch weniger Nägel in das Horn zu liegen kommen,

damit dadurch der innern Wand hinreichender Spiel-
räum zur Ausdehnung bleibe.

Aus diesem Grunde läßt er der äußern Wand
3 — -1 Nägel geben, der innern aber zwei Zehen-

nägel.
Seine mehrjährigen Versuche, die seiner Freunde,

und jene des Herrn Lieutenant Guitard bestätigen
daS Statthafte dieser BeschlagSmcthode.

Ref. kann auch hier noch die Richtigkeit dieser
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Versuche durch diejenige» nachweisen, welche der eid-
gcnössische Oberst Hr, Wehrli theils an eigenen,
theils an einigen Bundespserden ausführen ließ und
lwch fortsetzt.

Ref. muß nun wieder auf Hr, Hofmeisters Kritik
Zurückkommen und mehrere Bemerkungcn mit ihm thei-
leu und zwar 1, die, daß beim Aufpassen des warmen
EiscnS, der Huf nicht in seiner Ausdehnung bestehe,

tondern umgekehrt, und daß daher auch das Eisen zu

enge werde, folglich beim Abtreten das Hufeisen neben
der Trachten und zum Theil der Seitcnwand vortragen
müsse, was zu Hängenbleiben unter Umständen und
leichtern» Abreißen der Eisen Veranlassung geben müsse.

Dieser Fehler im Beschläge rücksichtlich der Ver-
kngerung des Hufes bei Aufhalten betrifft zwar nicht
nur Miles, sondern trifft aller Welt ein, und daß nach
der MileS'schen Methode beim Abtreten dann die Wand
über das Eisen hervorragt, ist ganz gewiß, daß dieses

>»l hülfreichen Sinne des Beschlages von guten, aber

dann in der Praris auch seine unangenehmen Folgen
stir Faserung und Splitterung des Hufes haben kann,
la Eisendrücke, vuign Steingallen, erzeugt werden kön-

Ne», ist auch nicht gänzlich in Abrede zu stellen.

ES ist ferner sehr in Betrachtung zu ziehen, für
Melchen Gebrauch der Pferde ein solches Beschläge am

ehesten sich anbringen läßt. Ref. z. B. zweifelt sehr,

"b in unsern Bergwäldern und Waldsümpfen, wo die

härtesten Holzfuhrungen stattfinden, ein solches Be-

lchläge aushielte, bezweifelt aber nicht, daß bei Reitpfer-
den, dann bei Pferden überhaupt, die auf guten Straßen
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à <leux mains gebraucht werden, ein solches Beschläge

von großem Nutzen sein dürfte, — wenn besprochenen

Jnconvenienzen zu begegnen möglich wird.
Mit Hr. Miles möchte Res. nicht alle 3 bis 3

Wochen Beschläge ändern und ist in dieser Rücksicht

ganz der Meinung des Hrn. Hofmeister, — nämlich

das Eisen so lange liegen zu lassen als es gut hält,
und überhaupt seinen Zweck erfüllt; was aber das

Vortragen des Eisens über den Tragrand der Trachten
und zum Theil der Seitenwand anbetrifft, so dürste

hier sicher eine richtige Mitte zu treffen sein.

Umsichtige, aber vornrtheilsfreie Experimente ein-

zig werden hier ans die richtige Bahn führen und wenn
wieder etwas für den rationellen Hufbeschlag gewonnen

wird, so ist es der Versuche wohl werth.

U. Staatsthierheilkunde.

I.

Konkordat, betreffend gemeinschaftliche polizeiliche

Maßregeln gegen Viehseuchen.

Dsi e K a n t o n e A a r g a u, Bern, F reib u r g,

Neuenburg, Zug und Zürich,
in Betrachtung, daß die von einzelnen Kantonen gc

»-offenen polizeilichen Maßregeln gegen Viehseuche»

bedeutende Hemmungen des innern Verkehrs verursa-
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